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Unteres Filz­
moos am 

Warscheneck, 
Oberöster­

reich. 
Langgestrek- 
kte Schlenken 

mit Latsche 
bestockten 

Bulten

den, wie wir sie als Streuwie­
senflora und -fauna kennen und 
schätzen gelernt haben. Sie ist in 
ihrer heutigen Form ein Produkt 
von Menschenhand; wie die ur­
sprünglichen Verhältnisse aussa­
hen, wissen wir nicht. Wir wis­
sen auch nicht, welche Begleit­
pflanzen dort vorkamen, denn 
von vielen Arten, z. B. Orchi­
deen, erhalten sich im Torf keine 
Reste. Umgekehrt können wir 
die ursprünglichen Standorte der 
heutigen Streuwiesenarten nur 
vermuten; sie dürften einerseits 
in den breiten Schotterfächern 
der Flüsse, andrerseits im Be­
reich oberhalb der Waldgrenze 
zu suchen sein.

Zu kleine Schutzgebiete 
werden zu „Freiland­
museen“

Heutige Schutzgebiete sind 
meist so klein, dass es nicht 
möglich ist, den Einfluss der 
Umgebung (Entwässerung, 
Dünger-Einwehung etc.) auszu­
schalten. Zugeständnisse an die 
Grundbesitzer (Wegerechte, 
Torfstich für den Eigenbedarf, 
Wasser-Entnahme, Loipen) sind 
oft nicht zu vermeiden. Die Um­
weltparameter wie Temperatur, 
Niederschlag und Boden sind in 
den kleinen Flächen meist so

p in h p i f l i r h  rlncc h p i A n f -

Streuwiesen nur erhal­
ten, wenn unbedingt 
erforderlich

Bei Niedermooren ist die 
Sache erheblich schwieriger. 
Diese sind in Mitteleuropa zu­
meist nicht ursprünglich, son­
dern aus der Rodung von Bruch­
wäldern mit nachfolgender 
Streumahd hervorgegangen. Je 
nach Vorflutverhältnissen war 
damit meist auch eine Entwässe­
rung durch offene Gräben ver­
bunden. Die Mahd erfolgte mit 
der Sense, das Mähgut musste 
vielfach mühsam herausgetra­
gen oder auf Schlitten gezogen 
werden, soweit ein Befahren mit 
Pferdefuhrwerken unmöglich 
war. Auf den so behandelten 
Flächen hat sich eine Pflanzen- 
und Tierwelt zusammengefun­

hören jeglichen menschlichen 
Einflusses eine gleichförmige 
Vegetation entsteht, die je nach 
Nährstoffverhältnissen entweder 
eine Torfmoosdecke oder ein 
Bruchwald ist. Hier spricht man 
von „Verhochmoorung“ oder 
von „Verbuschung“ aufgelasse­
ner Streuwiesen.

Weil damit das gewohnte Bild 
verschwindet und die Artenzahl 
zurückgeht, ertönt alsbald der 
Ruf nach Pflegeeingriffen. Es 
soll „entbuscht“ und wieder ge-

M art  in Ky e k

Die extensiv durch den 
Menschen genutzten struk­
tureichen Moore eignen 
sich in ihren verschiedenen 
Ausprägungen hervorra­
gend als Lebensräume für 
die gefährdete heimische 
Herpetofauna

Das Moor ist eigentlich ein 
Landschaftsbegriff -  wie im 

Beitrag von Steiner ausführlich be­
schrieben -  und kann sich aus sehr 
unterschiedlichen Biotop typen zu­
sammensetzen. Die vielgestaltigen, 
oft kleinräumig strukturierten Le­
bensräume stellen in Verbindung 
mit ihrem Umland für die heimi­
schen Amphibien und Reptilien 
wertvolle Jahreslebensräume dar.

Amphibien nutzen offene Was­
serflächen in Mulden und Schlen­
ken zur Laichablage. Darüber hin­
aus dienen die Sümpfe und Feucht­
wiesen vor allem den Fröschen als 
Landlebensraum. Grasfrösche
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mäht werden, wozu eine ge­
wisse Entwässerung unvermeid­
bar ist, denn niemand mäht 
mehr mit der Hand. Und diese 
Eingriffe müssen regelmäßig 
wiederholt werden, wozu sich 
jemand bereit finden muss! Die 
Mahd vernichtet aber nicht nur 
junge Holzpflanzen, sondern ra­
siert auch die Torfmoos-Bulte ab 
und verhindert so eine natürli­
che Weiterentwicklung. Damit 
konserviert man künstlich eine 
bestimmte Form der Landnut­

zung, und schafft -  überspitzt 
formuliert -  eine Art Freiland­
garten oder -zoo musealen Cha­
rakters, aber keine Naturland­
schaft!

Was ist also zu tun?

Unser Bestreben muss also 
dahin gehen, dass Schutzgebiete 
genügend groß sind, um das 
Entstehen selbsttragender Öko­
systeme möglich zu machen. 
Dies durch passive Maßnahmen

(Einstau von Gräben) zu unter­
stützen, ist sinnvoll. Teilflächen 
entlang von Wegen zu mähen, 
um dem Wanderer für das Auge 
etwas zu bieten oder um Arten 
zu erhalten, die sonst keine 
Chance haben, ist vertretbar, soll 
aber die Ausnahme bleiben! 
Durch Aushagerung von Wiesen 
am Moorrand können Flächen 
für Wiesenbrüter geschaffen 
werden.

(.Rana temporaria), Erdkröten 
(Bufo bufo), Bergmolche (Triturus 
vulgaris), Moorfrösche (Rana ar- 
valis) oder auch Feuersalamander 
(Salamandra salamandra) nutzen 
in Hochmooren alte, überflutete 
Torfstiche und Entwässerungsgrä­
ben zur Fortfplanzung. Allerdings 
kann es dort vor allem bei Mol­
chen und Fröschen aufgrund des

niedrigen pH-Wertes zu einer Ver- 
pilzung des Laichs kommen.

Der durchnässte Boden bietet 
für die auf Feuchtigkeit angewie­
senen Amphibien gute Bedingun­
gen als Sommerlebensraum. Zum 
Überwintern suchen sie dann 
trockenere Bereiche im Moor und 
umliegende Wälder auf.

Reptilien finden auf offenen 
bzw. meist nur licht bestockten 
Moorflächen aufgrund des hohen 
Angebotes an Sonnen- und Ver­
steckplätzen gute Lebensbedin­
gungen. Vor allem die Kreuzotter 
(Vipern berus) und die Bergei­
dechse (Lacerta vivipara) sind den 
klimatischen Verhältnissen des 
Moores gut angepasst. Auch das 
Beuteangebot ist durch die hier le­
benden Amphibien, die Kleins­
äuger und Insektenarten im 
Moor vergleichsweise 
hoch.

Autor: Mag. Martin Kyek, 
Institit für Ökologie 
Arenbergstr. 10, 5020 Salzburg 
martin.kyek@gmx.at
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